Predigt "Es kommt ein Schiff geladen" (RG 360)

Adventsandacht an der Ev. Fachhochschule Bochum 



1. Es kommt ein Schiff, geladen bis an sein' höchsten Bord, trägt Gottes Sohn voll Gnaden, des Vaters ewigs Wort. 

Liebe Gemeinde! 

Geheimnisvoll, wie von einer anderen Welt kommend, klingt dieses alte Lied zu uns herüber. Eine getragene, fast etwas schwermütige Melodie und Worte, zwar einfach und jedem Kind verständlich, aber in ihrer bildhaften Tiefe doch von einer anrührenden, unsichtbaren Macht. 

"Es kommt ein Schiff, geladen ..." Oft habe ich als junger Mensch am Rhein gestanden und den schweren Schleppkähnen und großen Schubschiffen zugesehen. Ächzend von Rotterdam kommend, gegen den Strom Richtung Duisburg, Düsseldorf oder gar Basel. Oder mächtig eilend stromabwärts Richtung holländische Grenze und weiterhin an die Küste. Vielleicht ist es kein Zufall, daß die Melodie des Liedes in Köln am Rhein entstanden ist. Wer den kommenden und gehenden Schiffen zusieht, ihrem ruhigen Tuckern zuhört, kann sich ihrer Faszination kaum entziehen. Vielleicht löst es in uns eine verborgene Sehnsucht aus, Heimweh oder Fernweh, uneingestandene Romantik oder rätselhafte Träume, die auf Entschlüsselung warten. Es scheint deshalb auch nicht von ungefähr, daß das Motiv des kommenden und gehenden Schiffes auf vielen berühmten Bildern und in vielen bekannten Gedichten begegnet, ungeachtet der Grenze zwischen Kunst und Kitsch. Ungezählte Schlagersänger haben schon am Kai von St. Pauli gestanden, im Hafen von Piräus oder am Strand von Surabaya und haben in die Weite geblickt, haben auf hoher See Mutters Brief gelesen: "Junge, komm bald wieder" oder sind gleich in das "Traumboot der Liebe" gestiegen. Das Bild des Schiffes scheint in der Tat etwas in uns auszulösen. Es ist, so sagt es die Sprache der Symbole, das Sinnbild der Reise, des Unterwegsseins, des Übergangs, manchmal sogar des Übergangs vom Leben zum Tod. In alten mythologischen Vorstellungen vollzieht sich das Sterben als das Übersetzen eines Kahns über einen Fluß: "River of no return". 

Wir dürfen annehmen, daß der Autor unseres Liedes um diese alten Vorstellungen gewußt und sein Bild vom Schiff, das geladen kommt, sehr gezielt eingesetzt hat. Ja, es geht um ein Geheimnis, es geht auch um einen Übergang - aber er stellt diese bekannten Motive in den Dienst einer unverwechselbaren Botschaft: der Botschaft vom Kommen Gottes in diese Welt, der zentralen Botschaft von Weihnachten. Daß Gott, der Große, in unsere kleine Welt kommt, daß er, der Erhabene, sich nicht zu schade ist, seine jenseitige Welt zu verlassen und unsere diesseitige Welt mit all ihren Trivialitäten aufzusuchen, daß "des Vaters ewigs Wort" eingeht in unsere sehr zeitlichen, sehr menschlichen, sehr vergänglichen Worte - das alles ist in der Tat ein Geheimnis. Ein Geheimnis, das nicht gelöst werden kann. Sonst wäre es keins. Wohl aber kann es mit angemessenen, also geheimnisvollen Worten beschrieben und besungen werden: "Es kommt ein Schiff, geladen ..." 

Lied
2. Das Schiff geht still im Triebe, es trägt ein teure Last; das Segel ist die Liebe, der Heilig Geist der Mast. 

"Es trägt ein teure Last ..." Welch große Ehrfurcht vor dem Zentrum unseres Glaubens, vor Jesus Christus. Welch ein tiefes Wissen, daß es hier eben nicht um "Alle Jahre wieder kommt das Christuskind" geht, nicht um christliche Folklore, wie sie uns nun schon seit Wochen den Alltag zukleistert, auch nicht um ein oberflächliches Gerede vom lieben Gott oder vom Fest des Friedens, der Liebe oder der Familie. Ach, welch billige Botschaften all dies. Weihnachten ist doch in den vielen besinnlichen Ansprachen, Kommentaren und Festtagsbeilagen, auf den zahllosen unsäglichen WeihnachtsCDs, an Glühweinständen und Christkindlmärkten, mit Weihnachtsrabatt und Sonderangeboten über die Festtage längst zur Ramschware verkommen, die keinen mehr tröstet, niemand mehr ernst nimmt. Zu Recht nicht mehr ernst nimmt. 

Nein, unser Lied hat auch diese Geheimnis bewahrt: "Es trägt ein teure Last." Dietrich Bonhoeffer war es, der sich immer wieder gegen eine "billige Gnade" gewehrt hat, die sich verschleudert und kein Gespür mehr dafür hat, daß hier etwas überaus teuer erkauft wurde. "Ihr seid teuer erkauft", schreibt Paulus. Deshalb bietet die Weihnachtsgeschichte nichts Geringeres als "die Menge der himmlischen Heerscharen" auf: "Ehre sei Gott in der Höhe und Friede auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen." Ja, warum - um alles - solch ein Aufhebens? Doch gewiß nicht, weil es um eine Allerweltsbotschaft geht, um etwas, was jedermann schon vorher wußte. Ganze Heerscharen von Engeln machen sich doch nicht eigens auf den Weg, um irgendwelche Trivialitäten loszuwerden. Nein, ein menschliches, ein nicht ergründbares, ein überaus kostbares Wunder ist geschehen: "Euch ist heute der Heiland geboren". Wunderbar noch einmal in tiefe, poetische Worte gefaßt: "Es kommt ein Schiff, geladen ... es trägt ein teure Last." 
Aber: wo kommt es an, das Schiff?

Lied
3. Der Anker haft' auf Erden, da ist das Schiff an Land. Das Wort will Fleisch uns werden, der Sohn ist uns gesandt. 

Wo kommt es an, jenes Schiff, beladen mit teurem Gut? Wo kommt Gott an, wenn er aus seiner Welt in unsere tritt? Wo trägt sich jenes Geheimnis zu, für dessen Kunde gerade mal Heerscharen von Engeln gut genug sind? Antwort: "Der Anker haft' auf Erden, da ist das Schiff an Land." 

"Auf Erden." Die Weihnachtsgschichte beschreibt, sehr genau, besser gesagt: sehr krass, was es mit diesem "auf Erden" auf sich hat: "Es begab sich aber zu der Zeit, daß ein Gebot von dem Kaiser Augustus ausging, daß alle Welt geschätzt würde ..." "Auf Erden": Das sind die politischen Machenschaften; das ist die Geldgier der Mächtigen, die mit Hilfe einer Volkszählung neue, höhere Steuern eintreiben wollen; das ist die Zeit unterdrückerischer Verhältnisse, für die ein "Statthalter in Syrien", ein "Quirinius" den historischen Beleg abliefert. Gewiß hätte sich jenes Schiff ein anderes Ufer aussuchen können, freundlichere Zeiten, angenehmere politische Verhältnisse. Aber nun ist die Ankunft einmal so gewählt. Warum? Vielleicht weil es diese Erde, wo der Anker haften möchte, besonders nötig hat, daß da jene teure Last an Land kommt? Ahnte Maria, als sie jene teure Last noch unter ihrem Herzen trug, schon etwas von dieser, wenn man so will: geschichtlichen Notwendigkeit, als sie vorausschauend ihr berühmtes Lied sang: "Er stößt die Mächtigen vom Thron und erhebt die Niedrigen; die Hungrigen füllt er mit Gütern und läßt die Reichen leer ausgehen"? 

"Der Anker haft' auf Erden": Es scheint fast so, als könne man dieses "auf Erden" gar nicht konkret genug beschreiben: Gewalt, Elend, Hunger. Seit Augustus hat es viele Augustusse gegeben. Bis heute. Daß jenes Schiff genau hier Halt macht, heißt: Da kann etwas nicht stimmen. Gott kommt in seine Welt - nicht als religiöser Puderzucker, sondern als der, der die Dinge, die menschenverachtenden, die widergöttlichen Verhältnisse geändert haben will: "Er stößt die Mächtigen vom Thron ..."

Lied
4. Zu Bethlehem geboren im Stall ein Kindelein, gibt sich für uns verloren; gelobet muß es sein. 

"Zu Bethlehem." Die Weihnachtsgeschichte geht noch einen Schritt weiter, wird noch irdischer, noch menschlicher, fast peinlich menschlicher. Jene "teure Last"; jenes Kind legt sich - von Gott, dem Herrn der Herrlichkeit kommend - geradewegs in den Dreck. Man wird sich die Niederkunft im Stall zu Bethlehem, in der Notunterkunft, man wird sich die unhygienischen Verhältnisse einer Futterkrippe für das Vieh nicht banal genug vorstellen dürfen. Nur bürgerliche, wohlsituierte Brillen haben aus diesem menschenunwürdigen Vorgang eine romantische Szene machen können. Ein Wunder, daß das Kind unter diesen miesen Bedingungen überhaupt überlebt hat! Aber auch das: Die Notunterkunft, die Windeln, die dreckige Krippe, die miesen, unhygienischen Verhältnisse - auch das alles offenbar kein Zufall. Dieser Anker haft' tatsächlich "auf Erden"; unverwechselbar in Bethlehem, jener bis heute so irdisch, so schrecklich irdisch gebeutelten Stadt. "Auf Erden", "zu Bethlehem", konkret: im nackten Elend. Was muß das für ein Gott sein, der sich dafür nicht zu schade ist? "Gibt sich für uns verloren, gelobet muß es sein." Gelobet für den Stall, gelobet für die dreckige Krippe, gelobet für die Armut, die es, das Kind von Bethlehem, später lebt, gelobet für das "Nichts", wohin er, der Mann aus Nazareth, "sein Haupt hinlegen könnte", gelobet für mancherlei Ausgrenzung und Verachtung, gelobet für Hohn und Spott, gelobet für Verraten- und Verkauftwerden, gelobet für Schläge und Dornenkrone, gelobet für Kreuz und schmachvollen Tod. Weihnachten im Stall zu Bethlehem ist ein vorweg genommener Weg nach Golgatha. " ... gibt sich für uns verloren, gelobet muß es sein." 

Auf welcher Weihnachtskarte, auf welcher Weihnachtsplatte, auf welchem Weihnachtsmarkt ist eigentlich von dieser Ungeheuerlichkeit die Rede? Gibt es überhaupt einen Weg, sich diesem unfaßbaren Geheimnis zu nähern?

Lied
5. Und wer dies Kind mit Freuden umfangen, küssen will, muß vorher mit ihm leiden groß Pein und Marter viel, 
6. danach mit ihm auch sterben und geistlich auferstehn, das ewig Leben erben, wie an ihm ist geschehn. 

"Und wer dies Kind mit Freuden umfangen, küssen will ..." Mit warmen, fast zärtlichen Worten nähert sich das Lied jenem Geheimnis auf ungewöhnliche Weise, hebt es die Distanz zwischen uns und dem Kind, zwischen damals und heute auf. Ja, so behauptet es, du kannst dich jenem unfaßbaren Geschehen, daß Gott, der Große und Ewige, in unsere kleine, vergängliche und erbärmliche Welt kommt, nähern. Du brauchst dieses Ereignis nicht wie ein starres Mirakel aus der Ferne zu betrachten. Die Krippe steht nicht in irgendeinem Schaufenster, wo du von draußen stehst und vielleicht für ein paar Minuten ergriffen schaust, um dann doch bald weiterzugehen und dich wieder anderen Dingen zuzuwenden. Du kannst das Kind - man höre - in die Arme schließen, du kannst es umfangen und küssen. Wie das? 

Der Autor unseres Liedes bedient sich hier einer uralten mystischen Vorstellung, wonach es für den Glaubenden durchaus möglich ist, sich mit der göttlichen Wirklichkeit zu vereinen, sich tief in sie zu versenken; meist in Form von Gebet, Besinnung oder gar fast erotisch anmutenden Meditation: "Und wer dies Kind mit Freuden umfangen, küssen will ..." Aber nun folgt ein anderer, ein herberer Ton nach, der wenig Zärtliches an sich hat: " ... muß vorher mit ihm leiden groß Pein und Marter viel." Vielleicht will er uns sagen: Ja, du kannst dich diesem Kind nähern, kannst ihm in der Tat nahe kommen, es umfangen und küssen, aber du mußt wissen, wem du dich näherst: Es ist das Kind, das sich für uns "verloren" gibt, es ist der Mensch Gottes zwischen Krippe und Kreuz. Nähe zu diesem Kind, Glaube an Jesus Christus heißt eben auch: Kreuzesnachfolge; heißt eben auch: die Widrigkeiten, die Anfechtungen, das Leiden um Christi willen zu akzeptieren; heißt: jenes Kind in der Krippe aus aller verlogenen Süßlichkeit und Betulichkeit herauszunehmen und es wieder dort aufzusuchen, wo es nun einmal von sich aus, also von Gott aus seinen Platz hat: in der Krippe, in den Elendsquartieren, in den Hungergebieten, in den vielen menschlichen Nöten auch unserer Zeit. 

Wir leben ja zunehmend in einer Zeit, die versucht, mit Spaß, mit Fun, mit Unterhaltung auf 36 Kanälen, mit Amüsement und Genuß ohne Rücksicht auf Verluste die dunklen Seiten des Lebens zu verdrängen und damit viele Menschen, die auf der Schattenseite leben, gering zu achten. Unser Lied sagt uns neu: Der Glaube an jenes Kind, die Gemeinschaft mit Christus geht einen anderen Weg, eben den Weg der Nachfolge und damit auch den Weg der Leidensbereitschaft um Christi willen. 

Was es nicht oder zumindest nicht deutlich genug sagt, und deshalb müssen wir es am Ende hinzufügen, ist, daß jenes Kind den Leidensweg nicht nur geht, sondern auch überwindet; daß mit Krippe und Kreuz nicht das Leid als solches verherrlicht oder, wie oft geschehen, geistlich verklärt wird. Dem Kreuz folgt die Auferstehung, der Sieg über Leid und Tod. Am Ende steht die Verheißung eines "neuen Himmels und einer neuen Erde", wo Gott selbst "abwischen wird alle Tränen und der Tod nicht mehr sein wird, noch Leid, noch Geschrei, noch Schmerz." So sagt es die Schrift. Was an jenem Kind, an Jesus Christus bereits geschehen ist - "wie an ihm ist geschehn" - , das ist auch uns verheißen. Wer jenes Kind in die Arme schließt, es - mit Worten des Liedes - "umfangen, küssen will", also sein Leben diesem Einen anvertraut, der kann wohl um seinetwillen in Leid und auch Tod geführt werden, ihm ist aber am Ende ein anderes Leben verheißen, um dessentwillen er sich nie und nimmer mit den vielen Krippen und Kreuzen dieser Erde abfinden wird. 

"Es kommt ein Schiff, geladen ... es trägt ein teure Last." Welch wunderbare, tiefe Weihnachtsbotschaft in diesem Bild. Leg an, gutes Schiff, auch am Ufer meines Lebens. 

Amen.

Lied
1. Es kommt ein Schiff, geladen bis an sein' höchsten Bord, trägt Gottes Sohn voll Gnaden, des Vaters ewigs Wort. 

Professor Dr. Okko Herlyn

